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Oeffentlicher Sprechsaal.
Kann eine verehrte Leserin raten, wie man armen, in einer

Klosterschule untergebrachten Kindern, für deren Unterhalt das Kloster
vollständig aufkommt, einen kleinen Verdienst verschaffen könnte?
Auf diesem Gebiet Erfahrene werden dringend ersucht, bezügliche
Mitteilungen zu machen.

Mitte August
naht und mit ihm der letzte Sommer-Feiertag, das schöne Fest: Mariä
Himmelfahrt! Wie am Palmsonntag die Palmen, so weiht die Kirche
an Mariä Himmelfahrt Kräuter und Blumen. Am Borabend sammeln
Frauenhände in Feld und Garten Heil- und Teekräuter, mischen sie mit
bunten Blumen und binden sie zu schönen Sträußen. Beim Festgottesdienst

werden die Sträuße gesegnet, zu Hause dann sorgfältig getrocknet
und aufbewahrt, um sie best etwaigen Krankheitsfällen zur Verwendung
zu bringen. Es ist zwar diese schöne, sinnige Feier nicht überall Brauch,
obwohl lie in der Liturgie der Kirche vorgesehen ist.

Auf dem Lande ist man gar oft ans die Hausmittel angewiesen,
weil man den Arzt nicht immer in der Nähe hat. Und manches alte
Mütterchen kennt jedes Heilkräntchen und seine Verwendung, als ob es
Zimmerers Kräuterbuch studiert hätte.

Mitte August die Tage werden kürzer, die liebe Sonne muß schon
oft init dem Nebel um die Herrschaft ringen. Es fängt an zu „herbstem".

Auch im Garten ist wieder ein Wendepunkt eingetreten. Wir
sind im flehten „Semester" und nun heißt's hurtig die Wintergemüse
ansäen. Wintersalat, Spinats Nüßlisnlat w., und man tut gut, je zwei
Sorten zu machen. Ist der Herbst schön und trocken, so wird der um
Mitte August gesäte Salat zu groß zum Ueberwintern. Darum kann
man anfangs September mit der zweiten Aussaat beginnen. Eine gute
Sorte ist der Wintereiskopf; er ist gut ausdauernd und gibt schöne Köpfe.

Lorclon dlsu.

Zeitschriften.
Aichterslimmen der Gegenwart. Illustriertes poetisches Organ für

das knth. Deutschland. Herausgegeben von B-so L'sps van Ileemstsà
Baden-Baden, Verlagsbuchhandlung P. Weber. Jährlich 12 Hefte, Mark
6.— oder Fr. 7.—

L. van Heemstede ist selber ein Dichter, der auf epischem, lyrischem
und dramatischem Gebiet sich heimisch fühlt. Er ist kein Freund der
übermodernen Literaturrichtung, sondern gehört zu jenen, die am Altvertrauten

noch Schönheiten und Reize zu finden suchen und auch finden.
Wie A. v. Walden (in der Beilage zur Augsbnrger Postzeitung Nr. 38
v. 26. Juli 1302) mit Recht sagt, lebt in ihm viel „vom großen, eisernen
herrlichen Mittelnlter, von den Tagen der Romantik"; aber doch sind
diese Elemente auf den Boden unserer Zeit gestellt und individuell
ausgestaltet.

Damit ist zum guten Teil auch das Charakteristik!»!! der Zeitschrift
gegeben! machtvolles Festhalten am erprobten Besitz und stilles Vorwärtsschreiten

in neue Lande. In Heft 7 und 8 begegnen wir einer ganzen
Reihe der zum Wettbewerb zugelassenen Gedichte: es sind wirklich einige
schöne Stücke, sowohl nach Inhalt, als Form, darunter vertreten, und die
letzte Stimme steht der Leserwelt zu, wem der Preis zufallen soll.
Interessant sind die Dichterbilder über Karl Thuma, einen wenig Gekannten,
und über M. v. Buol, sowie N. Lambrechts Literaturbriefe, die sich mit
Hermine V'.llinger, A. Schott und Max Geißler beschäftigen.

Hottesminne. Herausgegeben von A. Pöllm a nn 0. 8. IZ.,
erscheint im Verlage der Alphonsusbuchhandlung i. Münster i. W.
allmonatlich, 64 Seiten stark zum Jahrespreis von Mk. 5.—

In der kurzen Zeit des Bestandes hat sich die Gottesminne nicht
nur einen hervorragenden Stab von Mitarbeitern, sondern auch zahlreiche
Leser erworben. Von hervorragendem Interesse ist die stilvolle alle Passion
von Vorderthiersee, nach Handschristen herausgegeben und O. A. Pöll-
mann, und Karl Braig's feinsinnige Aphorismen liber Eduard Mörike
und über den Wert dichterischer Schöpfungen, sowie die Abhandlung vr.
Baumstarks über die syrisch-griechische Marienklage. Daß die lyrischen
Beiträge Gediegenes bieten, dafür zeugt schon der Name des Herausgebers,

wie die Namen M. Herbert, F. Eichert u. a.
Die Warte. Monatsschrift für Literatur und Kunst.

Or. Jos. Popp. Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b.
Preis vierteljährlich M. 2.—.

Die Warte spannt den Rahmen weiter, und zieht nicht nur deutsche,
fondern auch ausländische Literatur und Kunst in den Bereich der
Darstellung. In durchaus objektiver Weise sucht sie der modernen Zeit ge¬

Herausgeber
Hl, München,

recht zu werden. So behandelt in Heft 8 der Herausgeber die moderne
Ze'gt den Ursprung und den Znsammenhang mit der Kunst des

Aêlnàts. .àh°.t. .Planmäßigkeit und Uebersichtlichkeit des
lmd Sch°nh-.t der âm V°àdieser Arbeit. - Nachdem in Heft 6/7 Fogazzaro als Prosaist eingehend

t wurde, sih.en es angezeigt, auch Gabriele d'Annunzio auf seinengewürdigt!.^..., ^ einnuuzai uns leinenwahren Wert zu prüfen. Die letzten Linien mag sich der Leser leich
selber dazu ziehen Daß die deutsche Literatur nicht übersehen wird zeiadie Darstellung über Andreas Hofer im Spiegel der Dichtung, welche
^omanigs Trilogie den Preis zuerkennt, sowie die genaue Orientierung
über dre Gegenwartsliteratur, über Zeitschriften, neue Erzählungen Lurik

dre „Warte" für Literatur- und Kunstfreunde ein fast
unentbehrliches Organ. xz

Rüche.
Kiercàc.Snppe. Für 6 Personen schlägt man 3-4 Eier in eine

Schussel, gibt 1 Deziliter siedende Milch dazu, eine Prise Salz, Pfeffer
und Muskatnuß und schwingt die Masse tüchtig mit dem Schwingbesen '

Eine Puddingform oder eine kleine paffende Kasserolle wird mit Butter
angestrichen: man füllt die Masse ein und läßt sie im Wasserbad >/-—-/«
Stunde bei mittlerer Hitze fest werden. Nach dem Backen stürzt mau
sie auf einen Teller oder Platte, und wenn sie erkaltet ist, schneidet man
sie m ,chöne Würfel. Diese gibt man mit geschnittenem Grün und
Muskatnuß in die Suppenschüssel, gießt eine kräftige siedende Fleischbrühe

darüber und serviert die Suppe sofort.

Kaschee-H'astetcheil. Für 6 Personen macht man von 260 Gram»,
Mehl, 128 Gramm Butter, ein Kaffeelöffelchen Salz und etwas Wasser
einen geriebenen Teig. Wenn er glatt gearbeitet ist, läßt man ihn
eine halbe Stunde ruhen. Inzwischen werden die Fleischresten fein
verwiegt. Dann dünstet man in einem Löffel Fett etwas verwiegte
Zwiebeln mit Grünem, gibt 1—2 Eßlöffel Mehl dazu, dünstet es kurz
und löscht mit Ins oder Fleischbrühe oder Wasser zu einer dicken Sauce
ab. Man gibt Salz, Pfeffer, Muskatnuß dazu, nach Belieben auch
Rosinen und etwas abgeriebene Zitronenschale, läßt die Sauce aufkochen
und gibt dann das Fleisch hinein. Man verührt es gut, läßt es
einmal aufkochen und leert es dann in eine Schüssel zum Abkühlen. Der
Teig wird nun ausgewallt und rund nusgestochen. Damit werden kleine
Förmchen ausgelegt, und diese füllt man bis zu Dreiviertel der Höhe

'

mit dem Haschee. Man gibt einen Deckel von gleichem Teig darüber,
drückt ihn am Rande an, und dann backt' man die Pastetchen im
mittelheißen Ofen. Nachher stürzt man sie auf eine warme Platte und
serviert sie mit saftigem Gemüse, Salat oder gekochtem Obst.

Helve Änlichen mit Rahm. Die Rübtt werden geschabt und in
Scheidchen geschnitten, dann gibt man ein Stückchen frische Butter in
eine Pfanne und die Rübchen hinein und gibt eine kleine Tasse Wasser,
etwas Salz und Pfeffer darüber und läßt sie zugedeckt weich dämpfen.
16 Minuten vor dem Essen staubt man einen halben Eßlöffel Mehl
über die Rübchen, gibt eine Tasse Rahin darüber und läßt sie noch bis
zum Anrichten kochen.

Sûrs Baus.
Helves Schuhzeug erhält sich lange schön und gut, wenn man

es auf folgende Weise behandelt: Auf 3 Eßlöffel Milch nimmt man
1 Eßlöffel Terpentinöl, befeuchtet ein wollenes Läppchen mit der Flüssigkeit

und reibt damit die Schuhe sorgfältig ab. Sind sie getrocknet, so

streicht man sie nochmals an. Sollte die Milch schmutzig geworden sein,
so ist die Mischung zu erneuern. Nach einigen Stunden reibt man mit
der in jeder bessern Schnhhandlung erhältlichen Meltonian-Creame oder
mit anderer guter gelber Schuhe-Creme ein. Nachdem diese etwas
eingetrocknet ist, reibt man den Schuh mit weichem Leder oder einem seidenen

Tuch, bis er trocken und glänzend ist. Sind viele Flecken auf
demselben, so wähle man die Creme etwas dunkler als das Leder, weil
jene dadurch verdeckt werden.

Waschleder,ie Kandschuhe. Weiße, ebenso farbige Handschuhe,
aber jede Sorte getrennt, wäscht man folgendermaßen: Man bereitet
eine gute Seifenlauge, mischt etwas Salmiakgeist dazu, legt die Handschuhe

zum Anfeuchten hinein und wäscht sie — schmutzige Stellen noch
besonders mit weißer Seife einreibend — gründlich rein. Dann spült
man die Handschuhe in klarem Wasser und sieht nach, ob sie rein sind.
Dann werden sie nochmals in Seifenwasser gewaschen und zum
Antrocknen in weiße Tücher eingeschlagen. Noch feucht ziehe man sie
einmal über die Hand und läßt sie dann hängend vollständig austrocknen.
Besonders weiße Handschuhe werden so wie neu.
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Kathâche smuennitung
M 33. lSínsiedeln, n. August isos. 6. Jahrgang.

In der Verklärung Glorie.

»Entzückt und bewundernd richtet heute die Christenheit
ihren Blick zum Himmelssaale empor, wo Maria, der

Engel Königin, in unaussprechlicher Seligkeit thront. Millionen
frommer Herzen beglückwünschen diese Auserkorne unter den
Frauen zu ihrer Glorie, welche, von der Gottheit selbst aus-
stießend, auch die Verklärten mit endlosen Wonnen umgibt.
Und diese Seligkeit kommt Maria in ganz besonderer Weise,
wie in überreichem Maße zu.

Sehnsuchtsvoll gedenken wir arme Erdenpilger dieses
hohen Glückes der Himmelsbewohner und manch hart geprüftes

Frauenherz seufzt wehmutsvoll auf beim Gedanken an die
Seligkeit Marias.

Doch getrost, auch uns steht der Himmel offen mit all
seiner Herrlichkeit und die gesegnetste unter den Frauen erscheint
uns heute als Zeugin, wie als Vorkämpfsrin unserer künftigen
Verklärung nach treu vollbrachtem Tagewerk.

Treue gegen Gott hat Maria zur Glorie geführt;
diese Treue wird auch für uns zum Unterpfande der Auser-
wählung werden.

Und wer könnte in dieser Hinsicht uns besser zur
kraftvollen Hingabe an unsere Lebensaufgabe anleiten — als
gerade Maria? — — Sie, welche ihr langes, reich ausgefülltes

Dasein ganz ausschließlich dem Dienste Gottes geweiht,
kann uns gewiß als sichere Führerin zur Himmelsglorie dienen.
Äe zeigt uns den Weg zu Gott in den verschiedensten
Richtungen, aber immer ist es bei ihr der Weg der Hingabe, des
Dpfers und der Selbsterhebung im Herrn.

Gin Blick auf ihr Leben liefert den Beweis dafür. Zn
zarter Zugend hat Maria Abschied genommen von ihren
zärtlichen Eltern, deren einzige Freude sie gewesen. Aber da es
Kott gefiel, ihr frühe den Aufenthalt im Tempel anzuweisen,
war das Kind der Auserwählung bereit, das erste schwere
Dpfer der Trennung von einein glücklichen Heim zu bringen.
Welch ein Mut!

Zur reinen Zungfrau herangeblüht, vernahm Maria im
Heiligtum des Herrn den Gruß des Engels. Welche Auszeichnung

Aber auch nicht e i n Gedanke der Selbsterhebung stieg
w ihr auf. D nein, sie wollte nur die Magd des Herrn

sein und bleiben, ihre neue Würde machte sie demütig,
dankbar und heiliger. — Willig fügte sich die Tochter aus
königlichem Stamme in die ihr vom Priester zugedachte
Verlobung mit deni frommen, demütigen Arbeiter Zoseph. Sie
hatte es bereits verstanden, daß irdische Größe nicht zum
Heilsplane Gottes paßt. — Maria brachte daher still alle
Vxfer, die der Himmel ihr zur Ausführung der Welterläsung
zugedacht. Welch ein Vorbild! Mit dein Erscheinen des
Heilandes auf Erden mehrten sich auch die Prüfungen seiner
Mutter. Er war gekommen, uns zu retten und zu dienen, und
bevor Er selbst den Weg der Mühen, Leiden und Verfolgungen
betrat, überließ er deren Anteil — Maria. Zn Armut wurde
Zesus geboren; — Maria und Zoseph teilten sie mit Zhm.
Als Verfolgter mußte der neugeborne Weltheiland das irdische
Vaterland meiden — er floh auf den Armen seiner Mutter!
Welche Prüfung! — Unter Arinut und Sorgen verlief die

Zugendzeit Zesu, vorerst in Aegypten, dann — nach beschwerlicher

Heimkehr — zu Nazareth.
Alles, was die Lebensbahn ernst und strenge gestalten

kann: Entbehrung, harte Arbeit, Verfolgung und Mißgeschick
blieb der Anteil Zesu und der heiligen Familie. — Maria
trug alles mit Zhm und für Zhn. — Und als die schwerste

Zeit ihres Lebens herannahte — beim öffentlichen Auftreten
Zesu, da hatte sie auch noch den treuen Gefährten und Tröster
ihrer Zugendzeit — den heiligen Zoseph verloren. Sie war
Witwe. Für Zesus aber sah sie die schweren Verfolgungen
voraus, ja sie kannte aus der heiligen Schrift die blutigen
Schicksale des Messias. — Das stimmte wunderbar gut zu den

erschütternden Prophezeiungen des frommen Simeon seit
der Darstellung im Tempel bis zum Kreuzestod Zesu hatte
ja das siebenfache Schmerzensschwert immerdar vor dem
geistigen Auge Mariens geschwebt. — Die Erfüllung all dieser

Prophezeiungen sollte dann den Leidenskelch Mariens über-^
fluten lassen — sie wurde unter dem Kreuze die Mutter
der Schmerzen. Welch eine Prüfung!

Aber all diese Leidensjahre und Tage waren für die

Gottesmutter doch auch vom Troste ihrer künftigen Belohnung
in der Glorie erfüllt, und mit diesem Troste will diese himmlische

Gnadensxenderin auch unser Herz erheben. Sie weiß ja,
was es heißt, mit Christo das Kreuz tragen, und darum ist

sie stets bereit uns zu helfen. Wenn es daher in unserm Leben
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oft genug schwere Stunden, heiße Tage gibt, werden wir gerade
dann durch die Mutter Jesu getröstet. Ja, wenn der Zudrang
der Prüfungen fast übergroß erscheinen und daher auch der
Mut sinken möchte — wir alle werden sofortige und ausgiebige

Hilfe von Gott erlangen — durch die Vermittlung Marias.
Nicht umsonst sagt der heilige Bernard, dieser große Verehrer
der Himmelskönigin: „Ueber dein stürmischen Getriebe dieses
Lebens läßt Gott der Herr einen Leitstern leuchten, der uns sicher

führt — die Himmelsfürstiu Maria. G ihr alle, die ihr dahin-
schiffet auf dem schwankenden Fahrzeuge dieses Lebens — wollt
ihr nicht untergehen auf der hohen See dieser gefahrvollen,
trügerischen Welt, wendet eure Augen nicht ab von dem Polarsterne

am hohen Himmelszelte — rufet Maria an."
Auch das Leben der verklärten Gottesmutter ist ein lebendiger

Beweis der hohen Barmherzigkeit Gottes gegenüber
den Vielgeprüften. Wir, schwache Seelen, glauben zwar oft,
es sei jedes Areuz zu schwer und jede größere Heimsuchung
zu drückend für uns. — Aber im Leben Mariens sehen wir,
mit welch zärtlicher Liebe der Allheilige gerade die leidensvollsten

Seelen umfaßt. Sie sind Gottes Lieblinge, weil sie

am Areuze des Herrn einen hervorragenden Anteil nehmen.
Aus der Verklärung ihrer himmlischen Glorie schaut aber

auch Maria huldvoll auf ihre leidenden Verehrer und
Verehrerinnen nieder, stets dazu bereit, denselben zu helfen. Ist
sie ja die von Gott bestellte Gnadenspenderin, durch welche
der Herr des Himmels seine Schätze der Welt anbietet. Arm
und reich, jung und alt, Hohe und Geringe dürfen ihr nahen,
denn sie umfängt alle mit der Liebe einer zärtlichen Mutter.
Sollte eine Seele noch so schwer belastet sein mit vergehen
aller Art, sodaß sie kaum mehr wagen dürfte den Blick zum
Allheiligen zu erheben — so lange sie Maria verehrt, wird
ihr diese Mittlerin ganz bestimmt den Weg der Rückkehr zu
Gott anbahnen.

Was aber werden dann die treuen Rinder dieser guten
Mutter von ihr zu erwarten haben an Gnade und Machtschutz.
Unendlich vieles und Großes für dieses kurze Lrdenleben,
aber noch viel mehr für die selige Lwigkeit. Denn Maria
ist auch in der Seligkeit des Himmels unsere Führerin zu
Thristus, ihrem göttlichen Sohne geblieben und Jesus ist unser
Mittler bei Gott.

Durch Maria zu Jesus — durch Jesus zur Glorie des

dreieinigen Gottes, das ist der hehre Trost, den das Fest der

Aufnahme Mariens in den Himmel uns allen bietet.
Blicken wir also empor mit Wonne und Freude; denn

durch Gottes Lrbarmung und Thristi Verdienste sollen auch
wir dereinstens gelangen: zu der Verklärung Glorie.

A. v. T.

Samenkörner.
Die Reinheit adelte Maria zu überirdischer Anmut und Hinuuels-

hoheit, zur Gottesmutter.
Wo Reinheit, da ist die Vernunft, was sie sein soll, — Gebieterin;

das Fleisch ist, was es sein soll, — Untertan. Da herrscht Friede und
harmonische Brdnnng, und wenn diese nicht ohne Aamxf behauptet
werde» können, so liegt gerade darin ein unbeschreibliches Gluck, kein

ungeordnetes verlangen, drinnen Vrdnung, draußen Wachsamkeit, die

Furcht des Herrn allwarts, — o süßer GottesfriedeI
Meide mit Sorgfalt alles, was Maria, die in den Himmel

aufgenommen worden, betrübt. Mehr als jede andere Sünde ist ihr die

Unlauterkeit ein Greuel. Ihr folgend wirst du nicht irren, ihr
vertrauend nicht verzagen; unter ihrem Geleite wirst du sicher das Ziel
erreichen. p. v. Doß.

Maria ist dein Vorbild, christliche Hausfrau und Mutter; schau

öfter auf zu diesem vorbilde. Und willst du wahre Frömmigkeit dir
aneignen und pflegen, dann muß die Andacht zur Gottesmutter, mnß
ihre unermüdliche Nachahmung eine deiner ersten Uebungen sein.

e. L, Muff.

Reisesaison.

n.
und Weltschmerz treiben so viele hinaus, daß

sie wandern, die Glückesquelle zu suchen. Trinken wollen
die einen, daß sie satt würden — und sie vergessen dabei, daß es

hienieden keine Sättigung gibt; entfliehen die andern der Lebensnot
und sie bedenken nicht, daß Schmerz und Sorge nicht an der

Scholle kleben, sondern daß sie der Mensch in sich selber und darum

überall niit sich herumträgt. „Dort, wo du nicht bist", sagt
der Säuger, „dort ist das Glück." Dort, wo der Mensch nicht ist

mit seinem breiten Ich, wo er sich selbst entäußert, wo sein Wille
aufgeht im höhern, göttlichen — dort sprudelt die Glückesquelle.
Ob sie der Weg zu dieser Quelle führt, die Reisenden, von denen

wir heute sprechen? — Einfache Leute find's, nicht mit Glücksgütern

gesegnete, um ihrer Einfalt willen fast mitleidig betrachtet von

besonders gebildeten Mitreisenden. Was ihnen das Leben daheim
bietet, was ist es anders als Müh und Plag die ganze Woche

lang; am Sonntag den Gang zur Kirche und am Nachmittage
einen zweiten über Feld, wo sich der Bauer der Früchte seiner

Arbeit freut. Geld ist auch nicht im Ueberfluß da; es muß ordentlich

eingeteilt sein, daß man die allereinfachsten Bedürfnisse decken

kann. Aber zu einer Wallfahrt, jedes Jahr einmal, reicht es doch.

Es geht der Reihe nach, einmal kommt der Vater, das andere

Mal die Mutter dran und von den Kindern gewöhnlich der

Erstkommunikant vom letzten weißen Sonntag. Aber die Daheimgebliebenen

haben auch Teil daran; nicht nur ein Andenken für jedes

bringen die Wallfahrer mit heim, auch den Segen fürs ganze

Haus. „Mutter, s'ist mir, als könnte ich wieder besser arbeiten", meint

der Vater, „seit wieder eins von uns bei der Mutter Gottes gewesen."

Man mag über die Wallfahrten verschiedener Ansicht sein —
auch eine Art Reisefieber darin erblicken, sie des Pflanzens von

Müßiggang zeihen, Unzukömmlichkeiten, Fanatismus dahinter
wittern — eines ist sicher, dieser fromme Brauch hat sich zu tief im

Volk eingebürgert und es entspricht viel zu sehr seinem Herzenszug,

als daß die oft erhobenen Stürme sie ihm zu wehren vermöchten.

Hettinger sagt darüber: „ Als ob nur die Reichen

das Recht hätten, einmal den Staub des Alltagslebens abzuschütteln

und ihre oft nur durch Genuß müdegewordenen Nerven wieder

in reiner Verglast zu baden, das arme Volk dagegen verurteilt sei,

jahraus jahrein, wie ein Lasttier unter seinem Joche zu seufzen."

Laßt doch das Volk seine Beglückung dort suchen, wo es sie findet.

Die Wallfahrer leitet keineswegs der Wahn, es gewähre der liebe

Gott nur an bestimmten Orten Erhörung. Sie erblicken in den

Wallfahrten ein Opfer, das sie mit ihrer Bitte in die Hand Gottes

legen. Jener Stätte wenden sie ihre Schritte zu, die der liebe Gott

auszeichnet mit besondern Wohltaten und Segnungen, deren

Glaubwürdigkeit von der Kirche allzeit aufs sorgfältigste geprüft wurde.

Gläubig und folgsam folgen sie diesem Fingerzeig Gottes, wie einst

schon Naman, der Syrer auf das Wort des gotterleuchteten
Propheten Elisäus nicht in den Flüssen seiner Heimat, sondern im

Jordan sich siebenmal wusch, um vom Aussatze gereinigt zu werden.

Gewiß muß auch der Gedanke an die Himmelsgnben, von dem die

geweihten Stätten erzählen, das Vertrauen des Bittenden heben

und sie zu höherer Andacht anregen. Auch hat das gemeinsame

Beten von Hunderten, die hier zusammenkommen, verbunden durch

das Kreuz, das sie alle tragen, aber auch durch das Vertrauen zu

dem einen Retter, etwas wahrhaft Erhebendes."

In diesem Sinne hat die Kirche die Wallfahrten
gutgeheißen. Sie sind nichts Neues, nicht etwas durch die Eisenbahn in ^

die Mode Gekommenes. Ehe diese die Welt durchquerten, zogen

die Gnadenorte gleich Magneten Pilgernde aus weiter Ferne heran.

Diese scheuten weder Entbehrungen noch Beschwerden des Weges.

Heute benützen die Wallfahrer auch die rascher spedierenden
Verkehrsmittel. Nicht, daß der Himmel' billiger geworden. Wallfahrten

sind noch immer mit Opfern und Entbehrungen verbunden. Doch

kann jetzt manche Mühselige die Reise unternehmen und manches

alte Mlltterlein, das einst schon an der Hand der Mutter zum

Gnadenorte gekommen, da seine Flechten noch blond waren.



Maria Himmelfahrt.
Nach der Original-Komposition von Friedrich Birknieyer.
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Dies Jahr hat der Pfarrer eine gemeinsame Wallfahrt
angeordnet. Es geht so noch etwas billiger, und überdies haben Pilger-
ziige am Gnadenort ihre besondern Andachten und Predigten. Im
Dorf ist fast kein Hans, das nicht ein Familienglied mitschickte.

Der Pfarrer überzahlt seine Schäflein in stiller Freude. Selbst der

Hannes ist dahin mit seinen beiden Krücken, zuversichtlich hofft er,
die Stützen nicht mehr heim zu bringen. Und die arme Witwe;
weggehend hat sie ihr sterbendes krankes Kind geküßt und
getröstet! „Weine nicht, ich bete dich gesund."
— Wie leicht reisen sie alle unter der guten Führung; für alles

ist gesorgt. Da braucht man nicht angstlich am Schalter sich durch-

zudrücken, noch eine Fahrkarte zu ergattern, ehe der Zug entwischt,

um sich dann nach langem Harren sagen zu lassen: Könnet ihr
nicht lesen, dort drüben links gibt's Billete für enere Linie!

Dafür sind die Entlasteten auch viel gesammelter und
betbereit, sobald der Pfarrer anstimmt: „Ehre sei Gott"...
Dazwischen wird wieder gesungen; fromme Lieder machen das Herz

auch froh und weit. So ist die Stimmung der Pilger schon

vorbereitet, ehe die Türme der Wallfahrtskirche winken.

Doch jetzt bieten sie den Heranziehenden ihren Gruß, wie

man's denen tut, die Heimatsrecht haben. In mächtigem Chorale
fluten die Klänge der Orgel durch die Hallen. Sind's Engclstim-

men, die da oben von den Galerien das Gloria singen für alle,
die eines guten Willens hergekommen?

Wie sie da knien an der Statte, an der schon Tausende gc-

gekniet, gebetet, geweint, gedankt und gejubelt, liegt etwas

Zuversichtliches in ihren Mienen. Daß ein Wunder geschehe, hoffen und

bitten manche mit schwerer Bürde, und der Hannes und die arme

Witwe. Warum sollten sie nicht? Noch immer ist der liebe Gott
mächtig und sein Walten an keine Grenzen und an keine Gesetze

der Natur gebunden. Keins von allen, die vertrauend gekommen,

wird leer ausgehen. Wie manche Heilung vollzieht sich ungeahnt
im stillen Heiligtum der Seele; wie mancher legt sein Kreuz nieder,
und die's wieder aufnehmen mit Mut und neuer Kraft, die haben

mehr noch erhalten.
Es tritt der Prediger ans die Kanzel, eine ehrwürdige

Gestalt. Er spricht ernst, warm und überzeugend von dem großen
Gebot der Liebe, der Gottesliebe und der Menschenliebe um Gottes

willen. Da ist keine Spur von Polemik, kein Wort gegen

Andersgläubige. Aus dieser Predigt erfährt es keiner, daß es nicht eine
Herde und ein Schafstall ist. Es ist ein Ruf nur an alle, sich

zu nahen mit unbedingtem Vertrauen, dem, der da in die

Menschenherzen sieht und weiß, was jedem frommt. Eine Mahnung,
Schmerz und Sorge zu tragen als eine Wehr gegen Uebermut,
eine Sühne für so manches, was in schwacher Stunde geschehen.

Und nochmals wendet er sich an alle mit der eindringlichen Bitte,
sich würdig zu machen der Gnaden durch die Reinigung von allen

Schlacken, die der Seele anhaften und vor allem abzulegen Groll
und Bitterkeit, die die Herzen entzweien.

Die Predigt ist zu Ende; — doch sie klingt und wirkt fort in
den Herzen. Sonderbar, es hat grad 's Mareili zu äußerst an die

Bank getroffen, an die 's Beteli, dem es schon lange bitterbös gewesen,

angelehnt war, müde im Gedränge stehend. Mehr als einmal während

der Predigt hat's dem Mareili gewurmt: „Nein, den Stein
nehm' ich nicht mehr mit heim"; und rot ist's dabei geworden bis

über die Ohren. 'S Beteli hat nicht bemerkt — aber gefühlt hat's,

daß eine feste Hand es niederzieht auf die Sitzbank und es

darnieder hält, so oft es den Platz wieder abgeben will. Das Eis

ist geschmolzen hüben und drüben. — Die arme Mutter denkt an

ihr blasses Kind daheim, sie will's nicht mehr dem lb. Gott

abringen. „llliut" flüstern ihre Lippen. Und die Mutter nebenan

fleht inniger denn zuvor: „Heilige Mutter Gottes, bitt' zum guten

Hirten für mein irrendes Kind." War denn die Verheißung, daß

einer ausgehen werde, bis er das verlorene Schäflein gefunden, ihr
eigens zum Troste gesprochen? —-

Wieder ertönen von den Türmen die Glocken; es ist ihr
Scheidegruß. Der Hannes kann seine Krücken nicht zurücklassen,

aber er hebt sie auf, als wären sie von lauter Gold.
Dort drüben kniet noch einer; er sieht und hört nicht, daß

die andern gehen, bis der Pfarrer ihm ans die Achseln klopft. —

Mit der äußern Farm hatte er den lb. Gott abfinden wollen für
das Unrecht, das an seinem Gute klebt. Des Predigers Wort hat
gezündet, die Gnade laßt ihm keine Ruh. Der letzte Heller soll
bezahlt sein; er hat's gelobt — aber auch gehalten.

So ziehen die Pilger heimwärts, gestärkt, getröstet, geläutert
versöhnt und bekehrt. Dem Pfarrer ist seine Herde allzeit teuer

gewesen; heute freut er sich ihrer noch einmal so viel. Er sieht,

's ist doch noch viel gutes Erdreich da, darauf er weiter bauen

kann. Auch ihm ist für sein Hirtenamt Stärkung geworden.
Verschiedene Stationen gibt es auf der Lebensreise; das war

eine am direkten Himmelsweg. —

Maria Himmelskönigin.
(Maria Himmelfahrt.)

Maria, Frau der Frauen!
Strahlend hehr in Herrlichkeit!
Wonnetrunken rvir dich schauen

In der Schönheit Fülle heut!
Denn — dein göttlich treuer Sohn, —

Herrscher auf dem ew'gen Thron,
Schmückt dich mit der Königskron'

Jetzt vor dir — die ohne Gleichen

Hat erduldet Not und Pein,

Muß der. Sonne Glanz erbleichen,
Und der Sterne lichter Schein. —

Thronest über Cherubin,
Die in Thrfurcht dich umknie'n.
Aller Himmel Königin!

Was beim Kreuze du gelitten, —
(ZZualen, — die dich ganz durchglüht, —

Dornen, — die dein Herz durchschnitten,
Sind zu Rostn jetzt erblüht.

Starke Miterlöserin!
Lwig dir die Rosen blüh'n,
preisgekrönte Siegerin!

<V, ihr armen Menschenkinder,
Die euch beugt des Lebens Last,

O, ihr müdgeword'nen Sünder,
Die ihr suchet Trost und Rast, —

Blickt empor in Reu und Schmerz,

Blickt vertrauend himmelwärts,
Dort — schlägt euch ein Mutterherz!

Ja, Maria, Frau der Frauen!
Mutter — ewig mild und gut!
Nicht umsonst auf dich wir bauen,

Nimm uns treu in deine Hut!
In den weiten Mantel dein

Hülle schützend all' uns ein. —

Laß uns deine Kinder sein!

Hilf uns ehren -- lieben — loben

Jenen, der in Gnadenhuld
Dich bei sich — so hoch erhoben. —

Makellose — ohne Schuld!
Höre! Was wir brünstig fleh'n:
„Laß uns in den Himmel geh'n

Laß uns jubelnd dich einst seh'n!" — Szävis.



Der Mal-Alois.
von Bans Mchelbach,

(Fortsetzung

DDttieschcn!" rief der Müller verzweifelnd, „Lieschen, was
hast Dn getan?"

Da sah ihn die Kranke aus fieberlenchtenden Angen
sonderbar an. „Ich muß den Alois suchen!" sagte sie, „den
Alois ..."

Aechzend trug der Müller sein Kind zurück in das Haus.
Die Aerzte gaben die Fiebernde, die in wirren Phantasien

immer nach dem Bruder rief, verloren.
Vater und Mutter standen an ihrem Bette; sie schien

ruhiger geworden zu sein. Das Bewußtsein kehrte zurück,
aber ihre großen, glänzenden Augen waren unausgesetzt in
stummem Flehen auf den Vater gerichtet.

„Lieschen, ich habe nach der Stadt geschrieben," sagte
die Mutter und schaute ihren Mann fest dabei au. „Morgen
kommt Alois zu Dir!"

Ueber das Duldergesicht des blassen Mädchens ging ein
seliges Lächeln; dann legte es die fieberheißen Hände vor
das Gesicht und weinte. Als es sich beruhigt hatte, war der

Bater hinausgegangen.
Er ging den Weiher entlang bis zwischen die letzten

Erlensträucher, wo ihn niemand sah. Dort schlug er die Arme
um eine alte Weide, um den Krampf zu bezwingen, der

ihn rüttelte.
Am andern Morgen kam der Geistliche noch einmal

nach der Mühle.. Auch jetzt war der Brückcnmüller nicht
anwesend; denn er vermied jede Begegnung mit dem Pfarrer,
den er immer noch für seinen Feind ansah. Erst als der

Geistliche gegangen war, trat er ans Bett und sah mit Augen,
aus denen die ganze Qual eines gefolterten Herzens schaute,

auf sein sterbendes, süßes Kind.
Da öffnete sich leise die Türe, auf die ängstlich das

Auge der Sterbenden gerichtet war.
„Alois!" hauchte Lieschen.
„Lieschen! Liebes, liebes Lieschen!"
Und der Bruder kniete schluchzend vor dem Bett und

küßte die heißen Hände der Sterbenden.
„Vater Alois!" hauchte sie leise.

Ihre Augen hatten einen verklärten Schein. Mit einem
Lächeln sank sie tiefer zurück in die Kissen, atmete tief, wie
erlöst aus einem schweren, bangen Traum, und starb.

Mutter und Sohn knieten weinend an ihrem Lager.
Der Müller aber stand wie erstarrt und fand keine Tränen.
Heißen, trockenen Auges starrte er auf das geliebte Kind,
das ihm der Tod geraubt, rang nach Luft und ging dann
unsicheren Schrittes tappend hinaus.

Abends kam er erst spät zurück, ging in das
Sterbezimmer, kniete bei seinem Kinde nieder und krampfte die
Hände zusammen; aber er fand kein Gebet und keine Träne.

Am andern Tage ließ er sich in den Wohnräumen nicht
sehen; nur des Mittags kam er, sagte jedoch kein Wort.
Abends aber, wenn er sich unbemerkt glaubte, ging er zu
seinem toten Liebling und sah ihm beim flackernden
Kerzenschimmer stumm in das verklärte Gesicht.

Alois wollte den heiligen Frieden, den erst der Todesengel

in die Mühle gebracht, nicht stören und vermied es,
den Vater anzureden.

Einmal sagte die Mutter, während der Vater wieder
bei Lieschen war: „Ach, daß wir keine Photographie von
ihr haben."

Alois antwortete nichts; aber als der Vater das Sterbegemach

verlassen, ging er an das Lager und schaute so lange
in das bleiche Antlitz der toten Schwester, als wolle er Zug
um Zug von ihr in seine Seele bannen für immer. Dann
hob er das Kissen im Sarge und schob der Toten etwas
unter den Kopf; es war ein schmaler Fetzen verbrannter
Leinwand, das letzte Andenken an sein erstes Gemälde.

„Schlaf wohl, Schwesterchen!" murmelte er, „schlaf
wohl!" strich ihr weinend über das glänzende Haar mnd ging.

Am andern Tage war das Begräbnis.
Vater und Sohn gingen stumm hinter dem Sarge her,

wie zwei Menschen, die nicht zu einander gehören. Auch auf
dem Heimwege gingen sie getrennt. Die Mutter sah es, und
ihr Herz blutete.

Als der Vater über die Hausschwelle schritt, trat ihm
der Sohn entgegen und bot ihm stillschweigend die Hand.
Der Vater aber sah ihn mit eisigem Blicke an, drehte sich

kurz um und ging, ohne die ausgestreckte Hand berührt zu
haben, in den Garten hinaus.

Die Mutter hatte den Vorgang gesehen; sie warf sich
dem Sohne an die Brust und weinte.

„Mutter, jetzt hörst Du nichts mehr von mir, bis ich
mein Ziel erreicht habe!" sagte der Sohn; dann küßte er
die Mutter und ging zum zweiten Male vom Elternhause,
das keinen Raum mehr für ihn hatte.

Neuntes Kapitel.
Vier Jahre vergingen. Vom Mal-Alois hörte man

nichts mehr.
Den Brückcnmüller sah man oft auf dem Friedhofe;

aber die Kirche mied er nach wie vor. Manchmal kam eine
weiche Stimmung über ihn; aber sie peinigte ihn, und dann
wanderte er hinauf, wo das trockene Bachbett begann, sah

lauge hinein, ballte die Faust und murmelte eine Verwünschung.

Er ging auch abends wieder mehr in die Schenke
und spielte jetzt höher als jemals.

Wenn er verlor, was nicht selten geschah, lachte er grimmig

und sagte: „Ich bin's gewohnt. Das Leben ist auch nur
ein Kartenspiel. Ich habe keine Trümpfe mehr."

Dennoch spielte er weiter und kam oft vor Morgengrauen

nicht nach Hause. Beim Levi stand er hoch in der
Kreide, und mehr als einmal wurde er von demselben an
die Zahlung rückständiger Pacht und an die Wiedergabe
geliehenen Kapitals gemahnt. Aber daran gab's einstweilen
kein Denken.

„Ich kann das Geld doch nicht aus der Erde kratzen,"
sagte er und versprach höhere Zinsen.

Die Mühle ging fast gar nicht mehr. In den letzten
zwei Jahren war der Preis für das Getreide gefallen; der

Müller schimpfte auf die Einfuhr ausländischen Getreides
und ließ sein Korn unverkauft.

„Ich warte, bis die Preise wieder steigen," sagte er dem

Juden, der ihn zum Verkauf drängen wollte; aber die Preise
stiegen nicht. So standen die Getreidevorräte der letzten zwei
Jahre ungedroschen und ungemahlen in einem großen Schober
ans dem Felde.

„Gebt acht, Levi, ich mahl's schon noch selber!" sagte

er immer, ader der hüstelnde Hebräer zuckte die Achseln.
Dann setzte sich der Brückenmüller hin und schrieb wieder
eininal an die Regierung; er erhielt keine Antwort.

Da kam das Unglück.
Keiner wußte, wie's gegangen, aber plötzlich schlugen die

Flammen aus dem Schober — das Getreide des Brückenmüllers

brannte. Die Glocken läuteten, die Feuerwehr kam,
alle Löschversuche waren jedoch vergebens; denn man stand
im Hochsommer, und das Wässer war rar. Die ganzen Vor-
räte brannten nieder, und aus der Asche zog man die schrecklich

verkohlte Leiche des Schnapsmichel. Der Trunkenbold
hatte sich Wohl im Rausche in den Schober verkrochen und
mit seiner Pfeife jedenfalls das Unglück verschuldet.

Der Brückenmüller war wie von Sinnen. Hätten ihn
die Leute nicht mit Gewalt zurückgehalten, er wäre in Heller
Verzweiflung in die Flammen gestürzt. Er sah zuletzt wie
geistesabwesend dem verglimmenden Brande zu, und erst nach

langem Bitten ließ er sich durch seine Frau von der Un-
glücksstütte führen.
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Am Wege lag der Friedhof, Seine Frau ging voran
auf dem« geweihten Boden, und er folgte ihr stumm und

willenlos wie ein Kind. Hier, am Grabe feines Lieblings,'
wo hundert Leichensteine von der Vergänglichkeit alles Erdenglückes

predigten, hier würde zuerst der Friede herabkommcn

auf den gebeugten Mann, dachte fie. Wehmütiges Raunen

ging durch die Tranerweiden; hier waltete der Friede, hier
sah kein Auge so kalt und teilnahmslos auf ihn wie das der

Menschen dort auf der Brandstätte,
Lange standen die beiden schweigend an dem stillen Hügel,

Der Abend kam, es war drückend heiß, hin und wieder kam

noch widerwärtiger Brandgeruch durch die Luft, im Grase

sangen die Grillen.
„Komm, fei ein Mann!" sagte die Frau tröstend, „Gib

Dich drein; es ist ein Unglück, Du kannst doch nicht dafür,
Joseph. Schließlich haben wir ja auch alles versichert.

„Ich Anna ich habe nicht versichert!" stöhnte er.

„Joseph, Du irrst Dich! Du nahmst doch zuletzt das

Geld für die Versicherung."
„Ich hab' das Geld für die Versicherung in

der Schenke verspielt."

Und wieder tröstete ihn seine treue Frau, und wieder

gestand er ihr:
„Ich habe nicht versichert!h
Der Brückenmüller war ruiniert.

Zwei Tage nach den Unglücksfüllen hatte der Jude den Hof

betreten. Er hatte sich lange umgeschaut, ehe er ins Haus ging,

als ob er nochmals abschätzen wolle, wie viel alles wert sei.

Levi war dann im Streit von seinem Schuldner

geschieden — und die Mühle kam unter den Hammer. Morgen

— morgen sollte alles verkaust werden!

Stumpfsinnig saß der Müller vor dem Herde und starrte

in die Flammen, die einst den Zukunftstraum seines Sohnes

vernichtet. Er hörte nicht den tröstenden Zuspruch seiner

blassen Frau, er fluchte nicht, wie sonst; er war vollständig

zusammengesunken.
^

„Und wenn wir auch alles verlieren, Joseph, wir haben

ja noch unser Kind, unsern Sohn, und wenn er auch lange

nicht geschrieben: der verläßt uns nicht, der wird schon etwas

geworden sein, der wird für uns sorgen!"

Der wer

Er wankte, taumelte und klammerte sich, um nicht zu

fallen, an das Kreuz, das zu Häupten des Grabes stand.

Zum erstenmal nach langer, langer Zeit hatte der Brückenmüller

am Kreuze einen Halt gefunden.
Stumm wies es nach oben, und die Abendsonne

bestrahlte die Worte, die man aus das Kreuz geschrieben in

schlichteil Lettern: Kommet zu mir alle, die ihr mühselig

und beladen seid!
Es war ein stummer Rettungsrnf in höchster Rot; aber

noch verstand der Mann nicht die Stimme des Heilandes,
der anklopfte, damit ihm ausgetan werde. Der Herr hatte

zu dem Verirrten gesprochen ans dem ernsten Wort seines

Gesalbten, ans dem bittenden Flehen der duldenden Fran,
aus dem brechenden Auge des geliebten Kindes; er hatte

angeklopft an das, harte Herz des Verstockten, und es war ihm

nichì geössnet worden. Er Hatte ihm seine strafende Macht

geoffenbart aus der Feuerlohe des breunenden Getreides, wie

er einst zu Moses gesprochen aus feurigem Dornbusch; aber

er war nicht gehört worden. Da fuhr er einher auf den

Schwingen des Sturmes mit Donner und Blitz und zerschmetterte

mit Hagelschauer die schwanken Fruchthalme des H-eldes.

In der Nacht ging ein Gewitter nieder, das die Saaten

unbarmherzig in den Boden schlug und die Ernte-Aussichten

des Müllers gänzlich vernichtete.

ZZello.

„Der!" lachte der Müller verächtlich und sprang auf.

Der' Was fragt denn der noch nach uns? Hat ja recht so,

der Tagedieb, ich hab' ihn ja aus dem Hause getrieben. Der

und was geworden! Laß mich mit dem in Ruh, sag ich

In diesem Augenblicke kam der Küster und bestellte,

der Brückenmüller möchte einmal gleich zum Herrn Pfarrer
kommen. Es sei eine wichtige Angelegenheit.

„Sagt dem Pfarrer ." rief der Müller; aber stnne

Fran'fiel dem Ausbrausenden in die Rede.
^„Joseph, der Herr Pfarrer könnte vielleicht Bescheid

von der Negierung bringen."
„Von der Regierung?"
„Du hast ja erst kürzlich wieder geschrieben, und er war

gestern in der Stadt."
„Von der Regierung Wirklich? Meinst Du.-

Er klammerte sich an diese Hoffnung wie der Ertrinkende

an einen Strohhalm.
^

„Gestern war der Herr Pfarrer m der Stadt,
bestätigte nun auch der Küster.

„Gut. Sagt dem Pfarrer, ich komme. Sosort

hört Ihr?"
„Ich werd's bestellen."
Es war ein schwerer Gang, den der Brückenmüller unter-



nahm; aber er mußte ihn
machen, das Wasser stand

ihm bis an die Kehle:
morgen sollte die Mühle
öffentlich verkaust werden;
der Gemeindediener hatte
es ausgeschellt, an allen
Ecken stand es zu lesen,
die Spatzen Pfiffen es von
den Dächern.

Es war schon spät am
Nachmittage, und einzelne
Banern, die früher vom
Felde heimkehrten, um
daheim noch Stroh zu schneiden,

sahen erstaunt dem
Brückenmüller nach, wie er
die hohe Stcintreppe zum
Pfarrhausc hinaufging.

Er zog kräftig an der

Klingel, drinnen bellte der

Spitz, und die alte Köchin,
die dem Kirchenverächter
nicht gerade das freundlichste

Gesicht zeigte, führte
ihn gleich in die Arbeits-
ftube des Pfarrers.

Der Greis-!erhob sich

gleich, als er den Brncken-
müller eintreten sah, und
bot ihm beide Hände dar.

„Willkommen Brücken-
Müller "

Der Müller wußte sich

nicht zu helfen, als er beide
Hände nach sich ausstrecken
sah und bot die Rechte
verlegen zum Gruße; so hatte
er sich den Empfang nicht
gedacht. Der Pfarrer aber
bemerkte Wohl, wie der
Müller zögerte.

„Setzt Euch. Müller.
Ihr braucht Euch nicht so

vor meinem Händedruck zu
fürchten; diese alten, müden

Hände haben noch
keinem etwas Böses angetan;
aber sie haben Euern Bund
gesegnet, als Ihr vor langen

Jahren mit Eurem
Weib vor den Altar tratet,
den Ihr nun meidet; sie

haben Eure Kinder getauft
und ihnen den Leib des

Herrn gereicht; sie haben
das Grab geweiht, in dem
Euer Kind schlummert, und
sie strecken sich auch heute
nach Euch aus ..."

„Herr Pfarrer, wäret
Ihr gestern in der Stadt
auf der Regierung?" fragte
der Müller, der nicht weich
werden wollte.

„Auf der Regierung?
Nein, Müller, da ist kein
Heil für Euch zu suchen,
das habe ich Euch ja schon
längst gesagt."

às Unnin — Zmnà xlsna
Nach dem Gemälde von Walter Firle.
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„Ja, was soll ich denn hier?"
Der Pfarrer erhob sich in sichtlicher Bewegung.
„Brückemnüller, hört mich an."
„Was habt Ihr denn sonst mit mir zu schassen?"
„Viel, sehr viel! Ich weiß ja, daß Ihr viel Unglück

gehabt."
„Meint Ihr?" versetzte der Müller höhnisch. „Ist das

alles, was Ihr wißt?"
„O, ich weiß noch mehr; ich weiß auch, daß Ihr

Unrecht erlitten! (Fortsetzung folgt.)

Giftige Speisereste im Sommer.
Bon Dr. Hans Fröhlich.

Ein einziger heißer Tag genügt oft, um Gärung und Fäulnis
hervorzurufen. Besonders rasch verderben alle mit Fleisch, Milch oder
Eiern bereitete Speisen, sowie nur wenig gewürzte. Deshalb sollen
derartige Reste, die vom Mittag übrig geblieben sind, noch am
Abend desselben Tages verzehrt werden. Bis zum Verbrauch hebe

man sie in porzellanenen oder irdenen Geschirren ans, aber nie in
solchen von Metall. Je enger das Gefäß oben ist, um so besser;
denn je größer die Oberfläche der Speise, desto größer auch die

Fläche zur Ansiedelung von Fänlnispilzen. Schon wegen der
Bestaubung und Austrocknung der Reste sollte man die Gefäße stets

zudecken. Der Aufbewahrungsort sei kühl und recht luftig, nicht,
feucht oder sonnig.

Speisereste, die verdächtig aussehen oder gar Übeln Geruch
haben, — wenn auch nur eine ganz geringe Spur davon, — sind

sofort zu vernichten. Lieber nichts essen als Gift essen! In der

Tat bilden sich bei der Zersetzung der Nahrungsmittel Gifte, welche

nicht nur bedenkliche Verdauungsstörungen und schwere Erkrankungen,

sondern sogar den Tod verursachen können. Namentlich
auf Fleischspeisen wirken Fäulnisbakterien im Sommer sehr schnell

zerfetzend ein und erzeugen höchst gefährliche Gifte, die sogenannte

Ptomaine (Wurstgift, Fleischgift.). Diese werden auch nicht durch
Kochen oder Braten oder andere küchenmäßige Zubereitung zerstört.
Am leichtesten werden davon betroffen - Krebse, Hummer, Fische,
alle Fleisch-Büchseukonserven, Sardinen in Oel, usw. Auch Fleischbrühe

verdirbt leicht und wird sauer; man soll sie daher stets an
dem Tage verbrauchen, an welchem mau sie bereitet.

Im Sommer kommt es bei schlecht versorgtem Fleisch oft vor,
daß Fliegen ihre Eier auf dasselbe legen, aus denen sich dann sehr

schnell die Larven (Maden) entwickeln. Hauptattentäter hierbei sind
die stahlblaue Schmeißfliege, die graue Fleischfliege und die Stubenfliege.

Auch Pilzchen können sich an der Oberfläche von Fleisch

ansetzen, wenn es an feuchten, schlecht gelüfteten Orten (Schränke,
Keller) aufbewahrt wird. Es entsteht dann meist Verschimmelung;
bisweilen bilden sich auch rote („blutendes Fleisch") oder im Dunkeln

leuchtende (phosphoreszierende) Flecke, je nach der Art der

angesiedelten Mikroorganismen. Ist solches Fleisch gesundheitsschädlich?

Das hängt von der sonstigen Beschaffenheit ab. Wenn nicht
übler Geruch oder substantielle Veränderungen auf eine Zersetzung
und Fäulnis des Fleisches hindeuten, so haben weder Fliegeneier
noch jene (Schimmel-)Pilze etwas zu bedeuten. Man schneidet einfach

die Oberfläche ab.

Butter sollte man im Sommer nicht zu reichlich vorrätig halten,

zumal wenn man keine kühlen, luftigen Aufbewahrungsräume
hat. Wärme befördert in der Butter die Entwickelung von Bakterien
und Säuren und läßt den ekligen ranzigen Geschmack entstehen.

Man kann dem nur abhelfen durch wiederholtes tüchtiges Durchkneten

in stets erneuertem Salzwasser und zuletzt in Salizylsäure-
wasser (2 Gramm Salizylsäure auf 1 Liter Wasser). Zum Braten

kann ranzige Butter stets noch gebraucht werden.

Was macht man nun mit verdorbenen Speiseresten? Man

ißt sie weder selbst, denn das ist lebensgefährlich, noch gibt man
sie anderen, denn das ist gemein!

Was Du nicht willst, daß man Dir tu'.
Das füg' auch keinem andern zu!

Es zeugt von großer Herzlosigkeit, wenn man schlecht gewordene

Speisereste, die man zu genießen sich nicht mehr getraut, um
nicht sein teures Leben aufs Spiel zu setzen, nun armen Leuten,
reisenden Handwerksburschen oder Bettlern gibt. Leider geschieht

dies noch bisweilen. Nur fürs Vieh sind solche Nahrungsmittel
zu verwerten, in Form des sogenannten Tranks. Dieser Trank
ist bis zur Abholung (z. B. von der Milchfrau) in besonderen, nur
dazu bestimmten Eimern aus verzinntem Eisenblech mit festen Dck-
keln aufzubewahren. Holzcimer vertuende man nicht, iveil sie leicht
den Übeln Geruch annehmen, auch faulen und schwer zu reinigen
sind. Der Trankeimer darf nie in der Küche oder Speisekammer

aufgestellt werden, weil der muffige, faule Geruch und die Fänl-
nisbakterien sehr rasch auf die frischen, guten Nahrungsmittel
übergehen würden. Sein Platz ist im Hof oder höchstens im Keller.
Jede Woche muß er gründlich gereinigt werden, was am besten

durch Auswaschen mit heißer Sodalösung und wiederholtes
Nachspülen mit reinem Wasser geschieht.

Bluse mit Kreuzstichstickerei.
Zu der reich mit Stickerei

verzierten Bluse kann Leinen
oder auch feinsarbiges Tuch
verarbeitet werden; die Stickerei
selbst führt man mit Waschseide
in zwei abstechenden Farben im
Kreuzstich auf Kongreßstoff aus.
Die Streifen für die Stickerei
müssen im schrägen Fadenlanf
geschnitten werden. Abbildung
2 zeigt das Muster für den
Stehkragen und darunter das
Muster für die beiden seitlichen
Garnitnrteile und die Aermel-
aufschläge; für die vordere
Mittelfalte und den Gürtel ist -

das Muster fortlaufend zu wie- ^bb. z. Bluse »ut Nr-uzst,-hit,-k°r°,.

derholen.

Sürs Baus.
(Aus Kübler, Hauswesen.)

Alanell und weiß-
wollene Hegenstände
zn waschen. Man löst einige Löffel
voll Weizenmehl in lauwarmem Was-
sex auf, wäscht den Flanell damit,
spült ihn in kaltem Wasser aus und
wiederholt dieses Versahren, bis er
eine reine weiße Farbe hat. — Oder
man macht aus Wasser und seinge-
riebeuer weißer Kreide einen ziemlich
dicken Brei. Mit diesem werden der
Flanell oder die Wollensachen wie
mit Seife in warmem Wasser
ausgewaschen und bleiben dann einige
Zeit im Wasser liegen. Nachher wird
sämtliche Kreide durch fleißiges
Ausspülen mit Wasser aus dem Zeuge
entfernt. Der Flanell, und wenn er
noch so gelb geworden ist, wird bei
diesem Verfahren wieder weiß, alle
schmutzigen und fetten Teile werden

von der Kreide angesogen; auch
erhält er sich längere Zeit weiß.

Wcißwotlene Strümpfe. Gelb
gewordene weißwollene Strümpfe
werden noch feucht geschwefelt und
dadurch wieder weiß. Ebenso kann
man bei Uuterleibchen und andern z^b. z. Tyx-uuiuster zur Blust,
weißwollenen Sachen verfahren. (Abb. z.)

Redaktion: Frau A. lvinistärfer, Sarmenstorf, Aargau.

Druck und Verlag der Verlagsanstalt Benziger 6c Lo. A. G., Linsiedeln, lvaldshut, Köln a/RH.



Lelikdtk ^ugkMchriktkn!
Unnerhalb
llahrrsknlt

an öi?

4llllll Ibxpl.

llbffrsrtzt.

Die
dert

UreMîmmen.
Vaterland, Luzern.
Das Buch entstammt

einer Frauenhand; eine
solche vermag Kinderschicksale

am trenesten zu
schildern, Dabei ist die Vcr-
safserin Ocsterreicherin und
hat auch von daher
gewissermaßen ein nationales
Anrecht, uns die
Heimsuchungen Ludwig XVI. und
seiner Familie von einer
neuen Seite, wir möchten

sagen, von derSeite
des allgemein menschlichen

Mitgefühls zu
erzählen. Doch tut sie das
nicht mitromanhaster
Rührseligkeit, sondern mit dem
Starkmnte der christlichen

Frau und auf
einem geschichtlichen Hintergrunde,

der scharf und mit
Benützung der Original-
guellen nach Taine, Wallon,
Weiß zc. gezeichnet ist.
Wahrheit, nichts als
Wahrheit wollte die
Verfasserin bieten; sie brauchte
in der Tat nichts hinzuzutun;

die Wahrheit ist
tragisch genug. Das
Buch eignet sich als
Geschenkwerk, vor allem für
die reifere Jugend.

„lkssers Führer", Ka-
ükrlioril:

„Für die Jsugend wie
geschaffen.

Frankreichs Lilien.
Schicksale der Kinder Ludwigs XVI. Nach ursprünglichen Quellen geschil-

von A. Hensler. Illustriert mit einem Titelbild in Lichtdruck und 24 ganz¬
seitigen Einschaltbildern. 343 Seiten in 8°.

In elegant Original-Lcinenband Fr. 4.5V

Illustrstionsprobe.
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Der Dauphin wird von seiner Mutter getrennt. (Nach dem Gemälde von H. Coroömw.)

lillD. ètl kleine SlîlWl. Jas gehààck Zimdgiit.
Tein erstes und letztes Auftreten. Von Franz Finn, 8. 4.
Ans dem Englischen übersetzt von Karl Kälin, 8. 4. Mit 28

Illustrationen. 2bi) Seiten. 8°.

In elegant solidem Einband Fr. 4.50

Eine überaus liebliche Kindererzählung mit dem ganzen Duste der
Weihnachtsstimmung! In einer von Entbehrungen und Leiden heimgesuchten

Familie begegnet uns eine lebhaste Kinderschar. Die Kleinen
wissen ja nicht, was Unglück heißt, und wenn sie auch um ihre früh
gestorbene Mutter weinen, — die Fröhlichkeit kehrt bald wieder ein. Isabella,
die älteste Tochter, stark im Glauben und in der Pflichterfüllung, ist in
ihrer sorgenschweren Stellung als Mutter-Stellvertreterin wahrhaft eine
junge Christenheldin. Liebe und Talent zur Musik, die allen Geschwistern
angeboren, bringt Sonnenschein in den Kreis der Waisen. Den Mittel-
Punkt bildet aber der 10jährige Philipp, dessen liebliche Sopranstimme
sich unter der Führung eines alten Musikprofessors zu einem bezaubernden

Sangesorgan entwickelt. Philipp ist es, der auf der Bühne mit seinem
WeihnachtSliede „O heilige Nacht" ein ausgewähltes Publikum zu Tränen
rührte und bei diesem „ersten und letzten Auftreten" sein Glück und das
Glück seiner Geschwister begründete

Das Vaterland inLuzern schreibt u. a. : Gute Charakter-
Vorführung, christlicher Geist und reicher Inhalt, das sind die Vorzüge
der Erzählung, die sich auch äußerlich schön präsentiert. Den Dank werden
die beschenkten Kinder in Wort und Tat bezeugen.

Eine Erzählung für die reifere Jugend. Frei bearbeitet nach dem

Französischen von Ums. âs ànbsuil. Mit 80 Text-Illustrationen,
272 Seiten. 8°. 1S0X20S mm.

Elegant gebunden in Leinwand, Rotschnitt 4.50

Die Schweizer. îitersr. Mmiatsrunàschau in Staus schreibt;
Diese allerliebste Geschichte, voll von Abenteuern, schaurigen Szenen,

rührenden Momenten, erbaulichen und abschreckenden Beispielen, spannenden

Details, eignet sich besonders für die Jugend und ist wirklich dazu
angetan, Geist, Phantasie und Gemüt der jungen Leute zu beschäftigen.
Der Untergymnasiaft wird diese Geschichte immer wieder gerne lesen, und
die beigefügten schönen Bilder oder Illustrationen werden ihm das Buch
doppelt kostbar machen. Wir wünschen ihm recht viele jugendliche Leser.
Die Verfasserin hat ein eigenes Geschick, das religiös-sittliche Moment
wirkungsvoll und dennoch zwanglos herauszuheben, sie regt die Phantasie
nicht nutzlos auf und weiß dazu noch so interessant und graziös zu erzählen.

Kölnisch? Rlllkszritung, Köln.
Eine flott- und spannend geschriebene Erzählung. Das Strandgut

sind zwei aus einem gescheiterten Schiffe gerettete Kinder, deren Jugendgeschicke

zugleich mit den Erlebnissen der Familie, welche die Kinder
aufgenommen hat, den wechselvollen Inhalt bilden. Bilder aus dem Familien-
und Landleben werden vorgeführt, vor allem aber Fahrten und Abenteuer

auf französischen Kriegsschiffen; auch das belehrende und sittliche
Moment ist nicht außer acht gelassen.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen» sowie von der

Verlagsaultalt Mnzlger â à U. à, Lwsiàln, LAsMshut» Mln s/ZH.
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selbst die veraltetsten Fälle von Kahlköpfigkeit, Kaarausfall,
Kopfschuppen, Parttosigkeit, Kaarwurm :c. heilt rasch, dauernd
und brieflich mit unschädlichen
InâlsoîiSZi ?àQ26n- UNÄ Xräuter-Mitteln

M/e/s (5àà) /?/>. /»scs. Fm,'/
sausende Kankschreiben von Heheilten zur Hinsicht

Verlangen Sie Gratis-Broschnre gegen Einsendung von 50 Cts.
(7v) in Marken für Rückporto. (R 2095 2)

1îtplîNNtt^aufenSurg24 Kug.
LllyUNg. Mcnzingen 30. Juli

Von Katyol. Kirchen LanfenSurg
und Menzingen, sowie vom Pampf-
voot Aegeri und Höschneralp-Zlr-
neröoden-Kapellenlose versendet à
1 Ar. und Listen à 20 Cts. das
Kauptversanddepot Arau Koller,
Aug. Haupttreffer 5000, 10,000 bis
30,000 Fr. Auf 10 ein Gratislos,
Wenn auch von allen Sorten. (W)

^ Korpulenz ^Nvtt!eidiAke!t >

wird beseit. durch d. Corp«-
iina-ZehrKur. Preisgekr.
m. gold. Med. Paris u. London.
1304. Kein starker Leib, keine

stark. Hüft. mehr, sondern
jugendlich schlanke, elegante
Figur und graziöse Taille. Kein
Heilmittel, kein Gelieimmit-
tel, sondern naturgemäße Hilfe.
Garantiert unschädlich für die
Gesundheit. Keine Diät, keine

Aenderung der Lebensweise.
Vorzügliche Wirkung. Paket
Fr. A.gv exklusive Porto.

Kosinct. Institut
von ZNcnemann, Zâaset K.

EtM den Kim».
Erwägungen und Ratschläge
für Töchter der gebildeten
Stände. Von vr. Kermann
Jas. Schmitz, Weihbischof.
Herausgegeben von Georg
Hütten, Domvikar zu Köln.
In zweifarb. Druck. 8.
Auslage. 224 S. 188X113 mm.
In eleg. Leinenband,

Goldschnitt Fr. 4.25
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KnliiîUuig ziliil Domiciiieili aus
Die „Älte und Neue Welt- ist gegenwärtig die beste und boffnunas-

vollste katholische Familieuzeitschrift, die in den bessern Familien wohl bald

die nichtkatholischen Organe, welche nicht mehr bieten, verdrängen wird.
Literavijchev Fzandweiser, 4s. Jahrgang, No. 1?. isoZ.

We und jflrur Welt.
^ ^ Illustriertes Lamilieublatt zur Unterhaltung und Belehrung.

^ Ausgezeichnet durch ein Anerkennungsschreiben im Auftrage
Papst Pius X. und mehrere bischöfliche Empfehlungen.

" 41. Irrffrgang.
Monatlich 2 Hefte à 45 Cts., 35 Pfg., 45 Heller.

Das erlte tzekt des neuen Jahrganges erscheint im Augult.

à/ cm ^M
l ilnkerhz>iungz>

kistt I. st-inge5

von D
/ bieibendem

i

Gediegener, abwechslungsreicher Inhalt? ca. j000 Illustrationen im
Jahre, .jedes ffeft mit einer Nunstbeilage, bisweilen in mehrfarbigem Druck.
Reich illustrierte Rundschau, Beilage „Für Frauen und Linder".

Herr vr. Küröin schreibt in No. zss des „Vaterland" v. 2x. Juli a. c. in
seiner eingehenden Besprechung über den eben abgeschlossenen -xo. Jahrgang:

Die „Alte und Neue Welt" ist heute nicht nurjdie älteste, sondern anch die Hervorragendste istnstrierte Aamilien-
Zeitschrift der katholischen Schweiz.

Dürrst jede Krrrststandlung und jedes Postaurt zu steziesten, sorvie uun der

Verwgsanltslt Lenziger ^à U.à, Nnliedeln, SAswshut, MW sISH.
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Vereinschrsnik.

Nà'fel's. Mersammlung des katholischen Arbeiter-
innenvereins. (Korr.) Unsere Vereinsversammlung vom 8. Juli
erfreute sich eines überaus zahlreichen Besuches. Der Gesangschor
eröffnete dieselbe mit dem patriotischen Liede „Die Schweizermaid." Als
Referent konnte der hochw. O. Alexander, N. G., Guardian in
Näfels gewonnen werden. Der hochw. Herr Referent wühlte als

Thema „Die christlich-soziale Arbeiterin". In überaus schöner

Sprache ließ der hochw. O. Guardian das Bild einer christlichsozialen

Arbeiterin an unserm Geiste vorüberziehen. Ich möchte

hier einige Gedanken aus dem so lehrreichen Vortrage wiedergeben.
Der hochw. O. Guardian wirft einleitend einen Blick auf die

Arbeiterin der heutigen Zeit. Wahrlich ihr Los ist kein leichtes.
Das Hauswesen, das Familienleben und nicht zuletzt das Fabrikleben

stellen schwere Anforderungen an die Arbeiterin. Gar oft
möchte da der Mut sinken. Doch ein Aufblick zu Gott, ein
Erfassen seiner Lebensaufgabe im Geiste Jesu Christi läßt wieder froh
und gestärkt in die Zukunft blicken. Die Sünde der Stammeltern
hat den Fluch Gottes auf die Erde herabgezogen. Die Arbeit ist

zur Last geworden; aber auch zum Segen als Sühne der Sünde.
Die Arbeit ist es, die so viele Menschen vom Bösen abhält. Es
ist eine Ehre, Arbeiterin zu sein. Ja Arbeiterin ist in gewissem
Sinne ein Ehrentitel, und es braucht sich dieses Standes durchaus keine

zu schämen. Frauen aus hohen und höchsten Ständen, der alten
und neuern Zeit angehörend, haben gearbeitet und sind uns M
leuchtendes Vorbild der Arbeitsamkeit geworden.

Das eigentliche Arbeitsfeld der Frau ist das Haus. Die
neuen Zeitverhältnisse haben sie in den Fabriksaal hineingetrieben.
Soll die Arbeiterin ihrem erhabenen Berufe nicht ganz entfremdet

werden, so ist es notwendig, die Fabrikstunden abzukürzen.
Nur so wird der nötige Raum geboten, die junge Arbeiterin in
den hauswirtschaftlichen Kursen mit der Führung eines geordneten

Hauswesens vertraut zu machen. Der Arbeiter wünscht ein
anmutendes Heim, einen recht bestellten Tisch; er darf es auch. Es

läßt ihn dies manche Sorge, manche Bitterkeit vergessen. Darum
liebe Arbeiterinnen benühet recht fleißig die hauswirtschaftlichen Kurse,
sie befähigen euch, einst als tüchtige Hausfrauen in der Familie
zu walten. Lernt aber auch sparen. Das Sparen der Frau ist
so viel wert als die Arbeit des Mannes. Die Arbeiterin soll nett
und reinlich, aber einfach sich kleiden. Lieber mit der Mode etwas

zurückhalten, dafür aber hie und da ein paar Franken in die Sparbüchse

zurücklegen.

Ihr seid soziale Arbeiterinnen. Aechte Solidarität schließt

das Wort Christi in sich: „Was du nicht willst, daß man dir
tu', das füg auch keinem andern zu". Und das andere: „Alles,
was du willst, daß die Menschen dir tun, das tue auch ihnen."
Haltet also treu zusammen. Helfet einander wo ihr könnt.

Ihr seid auch christliche Arbeiterinneu. Haltet treu zum

heiligen Glauben. Haltet hoch die Grundsätze des Christentums."
Es waren herrliche Worte der Belehrung und Aufmunterung,

die der hochw. Guardian zu uns gesprochen, geeignet den Verein

nach innen zu befestigen.

Noch folgten einige Vereinsgeschäfte. So wurde beschlossen,

sobald tunlich einen Bügelkurs zu veranstalten; zum Schlüsse wurde

gesellige Gemütlichkeit gepflegt. Einige unserer Sängerinnen hatten

einen Liedervortrag „Im Arbeiterinnenverein" einstudiert, der nun

zur Freude aller Anwesenden zum Besten gegeben wurde und auch

ungeteiltes Lob erntete. Es Paßt genanntes Stück ausgezeichnet

für solche Anlässe. Man hat dasselbe der Monatsschrift „Die
christliche Jungfrau" entnommen. Es ist allerdings für den Not-
burga-Verein bestimmt, jedoch mit einigen Abänderungen läßt es

sich leicht für Arbeiteriunenvereine verwenden, weshalb ich es Dienstboten-

und Arbeiterinnenvereinen sehr empfehlen möchte.

Noch erklang das Lied: O, wie so schön von Bergeshöhn,
durch die weiten Räume unseres Schulhaussaales, und damit fand
die so schön verlaufene Versammlung ihren Abschluß.

Arbeileri»nenverein Allen Mld Umgebung. (Korr.)
Sonntag, den 29. Juli, hatte ich Gelegenheit einer Versammlung

des Arbeiterinnenvereins „Ölten und Umgebung" in Hägendorf

beizuwohnen. Obschon diese —3 Stunden dauerte und
beim schönsten, verlockendsten Wetter stattfand, hat wohl niemand
der vielen Anwesenden bereut, teilgenommen zu haben. Es hat
einem gefreut, die offenen, freimütigen, gegenseitigen Mitteilungen
zwischen Präsidium und Mitgliedern zu verfolgen. — Ebenso bot
der Vortrag von H. H. Verbands-Sekretür Or. Schmid aus Luzern
über das Leben des Kapuzinerpaters Theodosius Florentini, der

ein Freund der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft gewesen,

hohen Genuß. Ich dachte mir dabei, gewiß werden in Rücksicht ihres
einstigen Freundes von der gemeinnützigen Gesellschaft Kreuzschwestern

zur Pflege ins Lungensanatorium berufen.

Ich unterlasse es, über all das Interessante, das bei der

Versammlung gesprochen wurde, und über die schönen Liedervortrüge
Näheres zu berichten. Nur möchte ich bei der Frage eines

Vereinsorgans die „kath. Frauenzeitung" empfehlen. Wenn deren

Grundgedanken in aller Herzen Eingang gesunden und wie man sagt in
Fleisch und Blut übergegangen sind, braucht man weniger Zeitungen,
die über soziale Verhältnisse und Verbesserungen schreiben. Letztere

ergeben sich von selber.

„Das Ilebe! bei der Wurzel fassen".
Die deutsche Zeitschrift „Charitas" schreibt über Gründung von

Kinderbewahranstalten folgendes nicht zu übersehende Wort: „Die
allgemeine Forderung, keine Wohlfahrtseinrichtungen zu schaffen, ohne
vorher mit peinlichster Gewissenhaftigkeit die Bedllrftigkeitsfrage geprüft
zu haben, gilt für solche Einrichtungen in ganz besonderem Maße, die
darauf gerichtet sind, Mißstände zu mildern, denen offenbar an sich

unhaltbare Zustände zugrunde liegen; die, mit einem Worte, lediglich
als Notbehelf betrachtet werden dürfen. Jede bloß symptomatische
Behandlung, die das Uebel nicht an seiner Wurzel anfaßt, ist selbst von
Uebel. So liegt z. B. für Kinderbewahranstalten und Krippen die Sache
so: sie werden als Bedürfnis empfunden dort, wo die Frauen in der
bedauerlichen Lage sind, außerhalb ihrer Familie ihrem Erwerb
nachgehen zu müssen. Sie nehmen aber nicht nur diesen Frauen eine große
Last ab, sondern sie erleichtern es auch noch vielen andern Frauen, ihre
dringendsten Pflichten als Hausfrau und Mutter dem bloßen
Gelderwerb gegenüber in kurzsichtigster Weise hintanzusetzen, dadurch daß die
Anstalten diesen Frauen durch die billige Versorgung ihrer Kinder ihre
Erwerbsarbeil erst rentabel machen. Daß aber in sehr vielen Fällen die
Arbeit der Frau in ihrem Haushalt und an ihren Kindern nicht nur
vom erziehlichen und allgemein ethischen Standpunkte aus der Erwerbsarbeit

der Frau vorzuziehen sei, ist glücklicherweise von einsichtigen Leuten

längst erkannt. Daher ergibt sich denn auch für die Armenpflege,
namentlich für die private, bei jedem neuen praktischen Falle immer
wieder die sehr schwere Frage: werden wir die Kinder tagsüber
unterbringen und die Frau draußen zum Unterhalt ihrer Familie milver-
dienen lassen, oder sollen wir besser die Frau ihrem Haushalt, ihrem
Manne und ihren Kindern erhalten und durch zeitweise wohl überlegte
Gaben an Geld oder Naturalien ihr die Wirtschaftsführung erleichtern?"



Katholische Lehranstalten»
Einladungen zu den Prüfungen an unsere kath. Mädchenerziehungs-

anstalten sind von allen Seiten auf die Redaktionsstube geflogen. Weil
unter all dem Verlockenden die Wahl schwer ward und weil die Zeit
fehlte, können wir leider nicht von gesehenen und gehörten Prüfungen
erzählen, sondern müssen uns in unsern Mitteilungen auf die eingesandten

Jahresberichte und aus die anläßlich früherer Besuche empfangenen
Eindrücke berufen.

In all diesen Heften lesen wir von einem umfassenden Unterrichts-

progrnmm, dessen Bewältigung ein tüchtiges, alle Gebiete des Wissens
beherrschendes Unterrichtspersonal und eine gute und weise Zeiteinteilung
vorausgefetzt.

Alle diese Institute suchen den verschiedenen Ständen und
Lebensstellungen gerecht zu wurden. Sie bieten den Mädchen besserer
Stände Gelegenheit, in dem verschiedene Reälklassen umfassenden
Pensionat ihre Schulbildung zu erweitern und zu vertiefen. Je nach Alter
und Vorbildung erfolgt die Aufnahme in eine tiefere oder höhere Klasse-

In einem eigenen Haushaltungskurs finden die Zöglinge praktische
Ausbildung für häusliche Tätigkeit, was unsere Mütter sehr begrüßen dürften.

Die Seminare stehen unter staatlicher Aufsicht und ermöglichen den

Schülerinnen den Zutritt zu den staatlichen Prüfungen; einzelne haben
sich sogar das Patent als Sekundarlehrerinnen erworben. Die jeweiligen
Resultate sowie die praktische Tätigkeit der Zöglinge beweisen zur
Genüge, daß diese klösterliche Seminarbildung mit der übrigen Schritt hält.

Sämtliche Lehranstalten lassen es sich aber nicht genügen, den

jungen Mädchen Wissen und Können beizubringen; sie suchen auch
veredelnd auf deren Wesen einzuwirken und denselben leine gefestigte christliche

Grundlage zu geben. Zugleich wird aber die in diesen Jahren der

Entwicklung so wichtige Körperpflege nicht außer acht gelassen. Reichlich
wird den jungen Mädchen Gelegenheit zur Bewegung in frischer Lust
geboten. Sehen wir nur die stattlichen Gebäude, teilweise Neubauten an,
in schönster Gegend gelegen, so dürfen wir die Eltern versichern, daß
auch die Wohnungsverhältnisse den Gesetzen der Hygiene gerecht werden.

So herrscht denn in diesen Klosterräumen kein finsterer Geist, sondern
frohes frisches Leben, gepaart mit ernstem Streben.

Nachstehende Zahlen geben Aufschluß über die den Räumlichkeiten
entsprechende Frequenz:

Im Schuljahr 1905/06 zählten die Institute
Baldegg 123 Zöglinge
St. Klara, Stans 53 „
Jngenbohl 180 „
Menzingen 396 „

Wir wünschen all diesen bewährten Bildungsanstalten auch in
Zukunft gute Frequenz, schon im Interesse unserer weiblichen Jugend, dann
auch als Beweis gebührender Würdigung all des Gebotenen.

Die Damenakadcmie in Zireiöurg hat das Sommersemester 1906
mit dem 22. Juli abgeschlossen; die Zahl der Hörerinnen betrug 42.
Es waren Damen aus Deutschland, Oesterreich, Polen, Italien, Frankreich,

England und der Schweiz, worunter 9 Mitglieder verschiedener
Lehrkongregationen. 17 Professoren der Universität hielten die Vorträge.
Diese erstreckten sich auf folgende Gebiete: Religionswissenschaft;
Philosophie; Pädagogik; deutsche, französische, italienische, englische und
polnische Sprache und Literatur; Geschichte; Geographie; Mathematik;
Botanik; Zoologie; Physik; Chemie. Die innere Leitung der Akademie
besorgen die Lehrschwestern von Menzingen, Kt. Zug. — Beginn des

Wintersemesters 16. Oktober. Studienprogramm und Prospekt sind
unentgeltlich zu beziehen bei der Direktion der Akademie vom Hl. Kreuz,
Freiburg, Schweiz.

In diesem Jahre fanden nach Abschluß des zweijährigen Lehrkurses

zum ersten Mal die schriftlichen und mündlichen Diplomprüfungen für
das höhere Lehramt an Mädchenschulen und Lehrerinnenseminarien :c.
statt. Die Prüfungen haben außerordentlich günstige Resultate ergeben,
indem die meisten Studierenden den schweren Prüfungsauffordernngen sich

in erfreulicher Weise gewachsen zeigten. Daraus darf geschlossen werden,
daß die Akademie ihrem Zwecke, als ein Haus ernster, strenger Geistesarbeit,

in bester Weise entspricht. Mögen die bisher erreichten Resultate
das Vorzeichen einer erfreulichen Fortentwicklung des wichtigen Institutes

jein.

Den Beitritt zum Frauenbund
hat neuerdings beschlossen der löbliche Frauenverein Ionen (Aargau).
Mögen weitere Vereine in ihren Versammlungen die Frage zur
Besprechung bringen und ihre bezüglichen Entschließungen der Redaktion

baldigst mitteilen.

M die verehrten KorrespondeMmen
unserer Vereine.

Von einer lieben fleißigen Korrespondentin wurde kürzlich

folgendes Schreiben an die Redaktion gerichtet:
„Beigeschlossen der Bericht über unsere letzte

Vereinsversammlung. Wegen beständiger Inanspruchnahme meiner wenigen

Freistunden konnte ich denselben nicht eher abfassen. Gestatten Sie
noch eine Frage: Schon öfter hat sich mir der Gedanke

aufgedrängt, ob ich vielleicht besser tue, nicht mehr über die Versammlungen

zu berichten. Andere Vereine halten ebenfalls Versammlungen
ab, ohne daß ich in der lieben Frauenzeitung darüber lese. Sind
andere zu nachlässig? Oder bin ich zu übereifrig? Ich meinerseits lese

die Berichte sehr gerne und habe aus den Mitteilungen schon manche

Belehrung für unseren Verein verwertet".
Mögen Sie aus diesen Aeußerungen erkennen, welchen Wert

Ihre Mitteilungen für die Gesamtheit haben. Sie bringen
Anregung und Belehrung in andere Kreise und wirken von solchen

wieder zurück.

Sie machen sich daher durch fleißige Korrespondenzen um die

Hebung des Vereinslebens verdient. Allzeit stehen Ihnen die Spalten
der Frauenzeitung offen. Darum wer da getagt, besprochen und

beschlossen, tauche baldigst die Feder.

Schweizer. Verein für gute volkslektüre.
(Mitteilung der Zentralstelle des „Schweizer, kathol. Volksvereins".)

Auf Veranlassung des hochw. schweizerischen Episkopates haben sich

die beiden bisherigen katholischen Büchervereine von Jngenbohl und
Zürich eine gemeinsame, einheitliche Organisation gegeben. Dieselbe
trägt den Namen „Schweizerischer Verein für gute Volkslektüre" und
umfaßt sämtliche Mitglieder der beiden bisher bestehenden Vereine. Der
Verein bezweckt die Verbreitung belehrender und unterhaltender Schriften

: a) durch eine jährliche Büchergabe an sämtliche Mitglieder
des Vereins, — t>) durch Beschaffung und Vertrieb billiger Volks- und
Flugschriften im Depotverkauf, — a) durch Gründung und
Unterstützung von Schul- und Volksbibliotheken.

Familien wie Einzelpersonen männlichen und weiblichen Geschlechtes
können jederzeit Mitglied des Vereines werden, sofern sie einen Jahresbeitrag

von 3 Fr. leisten. Sie erhalten hiefür eine jährliche Vereinsgabe

von 4—6 hübsch ausgestatteten, volkstümlich und gediegen
geschriebenen Büchern, von denen die meisten reichen Bilderschmuck
aufweisen. Die Beziehungen, welche der frühere Jngenbohler Verein mit
der „St. Josephs-Bruderschaft" in Klagenfurt unterhalten hat, werden
auch künftighin weitergeführt. Immerhin wird der Verbreitung von
Volksschriften schweizerischer Versasser besondere Aufmerksamkeit geschenkt.

Der Verein besitzt zwei Geschäftsstellen: diejenige in Zürich,
welche den Depütverkauf billiger Volksschristen (20 Centimes-Bändchen
w.) besorgt, und diejenige in Jngenbohl, welcher die Expedition der
jährlichen Vereinsgabe an die Mitglieder obliegt.

Der Vorstand des Vereins wurde bestellt aus: Redaktor Hans
von Matt, Stans, Präsident; Pfarrer Büser, Magdenau,
Vizepräsident; Spiritual Dr. Marty, Jngenbohl, Kassier; Generalsekretär
Dr. A. Hättenschwiller, Lnzern, Sekretär; Pfarrer Föhn, Jngenbohl;

Arbeitersekretär Or. Sch eiwilller, Zürich; Redaktor Franz
von Ernst, Bern; Pfarrer Stalder, Reußbühl, und Pfarrer Hirt,
Eggenwil.

Die Bestrebungen des „Schweizer. Vereins für gute Volkslektüre"
verdienen allseitig lebhafte Unterstützung. Es wird insbesondere auch
eine verdienstliche Aufgabe der Organisationen des Schweizer, kathol.
Volksvereins sein, demselben eine möglichst große Zahl von Mitgliedern
zuzuführen.

Aus der Frauenwelt.
Der Wund Deutscher Arauenvereine hält vom 5. bis 7. Oktober

in Nürnberg seine 7. Generalversammlung ab. Nebst den geschäftlichen

Verhandlungen (Entwurf der neuen Bundessatzung) sind vorgesehen

: 6. Oktober, nachmittags, öffentliche Versammlung der Rechtskommission

mit Erörterung der Vorschläge zur bevorstehenden Revision des

Strafgesetzbuches. Weitere Kommissionssitzungen: a. zur Bekämpfung des

Alkoholismus; k. zur Hebung der Sittlichkeit. 7. Oktober, Wahl des
Vorstandes und der Kommissionen, Beschlußfassung über den Entwurf
eines allgemein gültigen Programmes (leitende Gesichtspunkte der
Frauenbewegung); nachmittags wieder Kommissionssitzungen: a. für Kinderschutz;

b. für Arbeiterinnenschutz. Für die drei öffentlichen
Abendversammlungen sind vorläufig folgende Gegenstände vorgesehen: Kinderschutz,
Mädchenschulreform, Sittlichkeitsfrage, Bewertung der Haussrauenarbeit.
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